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Aeinxrt «IS Dtihtevevlebnts
Von Will Scheller

Eine chinesische Legende erzählt , wie ein großer Kunst,

ler , als er sein schönstes Bild , eine Landschaft , vollendet
hatte, sich selbst in diese Landschaft begab und zwischen
ihren reichen Gärten und bunten Hügeln für immer ver¬
schwand . An diese Legende gemahnt das menschliche Ge»
fühl , das - er Deutsche „Heimat" nennt , und das aus
einer Verbindung von wirklichen und überwirklichen Er¬
fahrungen der Seele , beruhend auf Wahrnehmungen der
Ginne und solchen der Einbildungskraft , zusammen¬
strömt und den innersten Kern des Selbstgefühls aus¬
macht. Denn was ist schließlich Heimat , was ist sie , wenn
nicht ein ruhender, besser gesagt , schwebender , das Gleich-

gewicht des Lebens bestimmender Pol des allzeit beweg¬
ten und bedrohten Bewußtseins , ein Punkt , in den das
Bewegende mündet und in dem es erlöst wird von sei¬
ner Unrast — allerheimlichste Kraft des Menschseins , viel-

fälftg erprobt in den Begegnungen zwischen Ich und
Nicht-Jch, Welt genannt ? In Begegnungen zumal , in
denen da« Ich sich selbst gefunden hat . indem es die
Kräfte frei werden sah , aus denen es , und nur es , dieses
eine Ich , geschaffen ist, — geschaffen, geworden, gewachsen
aus den Bindungen des Blutes an menschliche und alle
naturhafte Voraussetzung im engsten und weitesten Um¬
kreis ! Heimat, das darf nicht bloß räumlich gedacht, das
muß auch zeitlich begriffen werden, denn in diesem Ge¬
fühl sind Raum und Zeit für den Fühlenden aufgehoben:
nicht allein die Lebensräume, sondern auch die Lebens¬
zeiten , die der Heimat angehören , sind ihm gegenwärtig
und wirklich, so oft nur dieses Gefühl, Heimat geheißen,
sie beschwört.

Ist also dieser Empfindungskreis , das Heimat -Erleb¬
nis , für jeden Menschen ausnehmend wichtig und wesent¬
lich, wieviel mehr muß es das für den Dichter sein : die
ihn vor anderen kennzeichnende Fähigkeit geistiger Um¬
wertung , sprachlicher Gestaltung von Erlebtem wird ja
gerade gespeist von dem innersten , geheimsten Kern sei¬
nes Lebensgefühls, und da er einmal ein Mensch ist , hat
auch für ihn dieser Bewußtseinskern , ihm selber mehr
oder weniger deutlich und gewiß, den Duft und den Ge¬
schmack der Heimat. Aus ihm gewinnt er, wie die Biene
den Honig aus dem Blütenkelch , die eigentliche Süße
und Fülle des Gedichteten , aus ihm fließt in seine Worte
der überzeugende Unterton , der nur dann auftlingt ,
wenn die Stimme , die da redet, nicht zu zittern braucht,
— weil sie aus einer letzten, ruhevollen Tiefe auffteigt .
Wenn aber der Dichter es unternimmt , seinem eigenen
Erlebnis der Heimat geistige Form zu geben, wie muß
dann erst das Heimlichste seines Wesens offenbar werden,
wie muß da die ganze schöpferische Eigentümlichkeit, die
ihn von anderen Dichtern unterscheidet , aufblühen , sicht¬
bar werden, mit voller Lebensmacht einwirken auf den,
der in diese Dichtung einzudringen sucht! Es kommt
dann eine warme Feierlichkeit über das Genießen des
Werkes , der Lesende findet sich gleichsam nicht mehr in
dem allgemeinen Raum einer Kirche , sondern unmittel¬
bar vor dem Allerheiligsten, und er hält beinahe den
Atem an , so seltsam wird ihm zumute, da er durch die

Keife mm Tegevnsee
Bon C«rt Amens

II .
Den meisten Deutschen, die sich längere Reisen leisten kön¬

nen. ist Bayern bekannt. Mir selber, der ich sonst da» ganze
bentsche Vaterland bereist habe, war es bisher infolge einer
merkwürdigen Verkettung von Umständen nicht vergönnt ge¬
wesen, Bayern zu besuchen. So war meine diesjährige Reise
nach München und zum Tegernsee ein mit doppelter Freude
empfundenes Erlebnis .

Ich muß gestehen , daß ich mit einiger Skepsis die Reise an -
trat . Zuviel hatte ich von den bayerischen Seen und dem
Lwen der dortigen Bevölkerung gelesen, und zu sehr hatte sich
auf Grund dieser Lektüre in mir der Glaube festgesetzt , daß
dieses ganze Oberbayern eigentlich nichts anderes sei, als ein
geschickt aufgezogener Kitsch. Sehr bald habe ich gemerkt,
daß diese Auffassung falsch war . Das berückende der ober-
bayerischen Berglandschaft besteht gerade in der frische« Ra»
titrlichkeii ihres Charakters . Und auch die Bevölkerung ist
weit erntfernt vom Kitsch.

Gewiß steckt hinter dem Raturburschentum des Bayern oft
F««ug auch ein bißchen Eitelkeit und ein bißchen Bedürfnis
nach Pose. Aber wo wäre das nicht zu finden ? Sicherlich
ist diese Eitelkeit geboren aus einem sehr berechtigten Selbst¬
gefühl, aus der Überzeugung,' daß eben doch der Bayer unter
den deutschen Sv 'innen eine Sonderstellung besitzt. Jeden -
fall» entspringt atl das, was wir an Oberbayern bewundern
«der auch bestaunen, einer wurzelstarken Vitalität , einem über¬
aus gesunden Lebensgefühl. Und alles , was aus einer solchen
Quelle strömt, ist wertvoll. Wertvoll zumal in einer Zeit,
deren kulturelle Entartung mit jedem Tag bedenklichere For¬
men annimmt . >

Zusammenfügung der Worte hindurch geradezu in das
Herz eines Menschen und durch das Herz , wie durch
einen zauberhaften Kristall, mitten hinein in die Welt
blickt, die diesen Menschen geboren hat.

So aber und nicht anders verhält es sich mit dem neuen
Buch von Rudolf Alexander Schröder, dem ersten Prosa¬
werk, das er geschrieben hat, mit dieser (im Insel -Verlag
zu Leipzig erschienenen) Dichtung „Der Wanderer und
die Heimat". Der Wanderer, das ist der Dichter selbst,
und die Heimat, das ist das Land um die Wesermündung
und um den Unterlauf des Stromes — aber damit ist
so gut wie nichts gesagt . Denn Schröder schildert nicht
etwas. das auch ohne seine Schilderung jeder genau so
sehen kann . Selbstverständlich findet jeder, der diese
Landschaft kennt, ihre großen und ihre kleinen Züge in
Schröders Erzählung wieder, denn das ist wahr, daß
der Dichter um seine Stadt und um sein Land sehr gut
Bescheid weiß . Aber er holt das, was er darftellt, nicht
nachträglich , aus einer forschenden Wanderung etwa her¬
aus , sondern er hält sich durchaus an das , was aus dem
allgemein Wirklichen in seinem Innern besonders wirk¬
lich geworden ist. Der Ausgangspunkt seines Berichts
ist die Erinnerung , und sein Ziel ist auch die Erinne¬
rung . Die Erinnerung aber, das ist wieder nicht bloß
die Aufbewahrung von Sinneseindrücken, sondern das
beständige Zusammensein von allem was er in seiner
Stadt und in seinem Land erlebt hat, in der heimlichsten
Kammer seines Herzens.

Heimat, das ist ein Gefühl, das zwischen dem Sinnen -
Haftesten und dem Übersinnlichsten einen wunderbar
leuchtenden Bogen der Versöhnung spannt. So brechen
hier , da der Dichter in seiner Vorstellung einen Spazier¬
gang dort unternimmt , wo er zu Hause ist, alsbald Ju¬
genderinnerungen in das Gegenwärtige ein , verschie¬
ben die zeitlichen und räumlichen Grenzen des Erlebens ,
lassen das Gegenwärtige ins Vergangene münden und
das Vergangene zum Gegenwärtigen sich entfalten . So
wird ein Zwielicht erlesener Traumstimmung erzeugt,
in dem die Gestalten, und gehören sie auch längst Ver¬
storbenen an , lebendig wandeln und verschwinden , je
nachdem, ob das verzückt schweifende Gefühl des Wan¬
derers ihrer soeben bedarf oder nicht, und in dem die
Räume , wiederum ganz nach dem kaum bewußten Seh¬
nen dieses Gefühls, in ständigem Wandel begriffen sind .
Traumgestimmt — das ist das rechte Wort für dieses
Werk , das in allen Schichten des Bewußtteins hin und
wider schweift und in tiefen und satten Farben die Bil¬
der festhält , die aus dem Herzen des Dichters aufperlen
und ihn aufs neue erleben lassen, wie er wurde, was er
ward . Wer je, dem zuweilen mehr von künstlerischer
Fertigkeit als von schöpferischer Notwendigkeit überzeu¬
genden Schliff seiner Verse gegenüber, an Rudolf Ale¬
xander Schröders Dichtertum gezweifelt hat, hier ist er
genötigt, Abbitte zu tun : denn „Der Wanderer upd die
Heimat" ist das Werk eines Dichters, und freilich das
Reifste , Edelste und Schönste , was dieser Dichter bisher
gegeben hat.

Da er sich auf das Wichtigste und Wesentlichste seines
Lebens besann , konnte es allerdings kaum anders aus¬
gehen . Denn diese Selbstbesinnung — die Besinnung
des Menschen auf seine Heimat, ist ja immer das Gleiche

Ein« unserer schönsten Tagestouren von Wiessee-Abwinkl
aus war die den Söllbach hinauf bis zum Hirschtalsattel. Don
diesem Sattel aus , der etwa in einer Höhe von 1280 Meter
liegt — der Tegernsee hat 738 Meter —, geht dann der Weg
talwärts nach Lenggries und Tölz. Am meisten interessierte
uns bei unserer . Wanderung der Weg durch den oberen Teil
des Söllbachtals. Denn hier befanden wir uns mitten in
einem Gebiet, das vollkommen unseren Vorstellungen vom Ur¬
wald entsprach . Und siehe da ! Zufällig las ich einige Tage
darauf einen Zeitschriftenauftatz über die wenigen Urwald¬
gebiete , die es noch in Deutschland gibt. Und da wurde dann
an dritter Stelle — das Söllbachtal beim Tegernsee genannt .

Selbstverständlich darf ein Reisender, der die Schönheiten
eines Lander kennen lernen will , die Wege nicht scheuen. Je
tiefer er in die Wälder eindringt, je höher er steigt , je weiter
er die Autostraßen hinter sich läßt , um so mehr erschließen sich
ihm die ursprünglichen und feinsten Reize des Landes . Und
die find hier an den oberbayerischen Seen in der Tat von
einer überwältigenden Schönheit. Es ist eine wundervoll
harmonische Bereinigung von Ernst und Heiterkeit, die sich in
dieser Landschaft offenbart.

Die faszinierende Geschlossenheit des Lebenswillens und der
Lebensauffassung enchüllte sich mir in ihrer zwingendsten und
sympathischsten Form im Braustübl oder besser gesagt Bier¬
keller des Herzoglichen Brauhauses in Tegernsee. Hier haben
jvir es zweifellos mit einer der größten Sehenswürdigkeiten
des ganzen Landes zu tun . Tegernsee war bekanntlich früher
ein großes Kloster . Heute ist das Anwesen aufgeteilt in
drei Sonderbezirke, die aber räumlich völlig Zusammenhängen.
Da ist links die Brauerei mit dem Kellergewölbe , in welchem
das Bier an die durstigen Seelen ausgeschenkt wird, und un¬
mittelbar daran lehnt sich in behäbiger, aber schön gegliederter

1 Wuchtigkeit die alte Klosterkirche, die jetzt die katholische Ge»

wie die Besinnung auf das eigene Selbst — führte ihn
notwendig und unvermeidlich zu den Bindungen des
persönlichen Vorhandenseins an die Lebenserscheinun -
gen , die sein Ich geformt haben : an die Menschen, die
sein Gefühl über die Zeit hinweg, auch über den Tod
hinaus , bewegt , an die Stätten , die es, vgn der Wirk¬
lichkeit wie vom ftühen Traum aus , mit Erfüllung und
mit Sehnsucht gespeist haben . Denn die Heimat, zumal
in der gesteigerten Weise des dichterischen Empfindens
erlebt, ist letzthin die Überwindung des Sterblichen der
Erde durch das Unsterbliche des Menschen, die Tilgung
der Schranken zwischen Außenwelt und Innenwelt , die
Vereinigung dessen, was war , mit dem . was sein soll ,
durch das, was ist, in dem Punkt des Jchgefühls, wo es
welthaltig , wo die Unruhe der ausschweifenden , in die
Ruhe der kreisförmigen Bewegung eingekehrt ist . Wie
irren doch diejenigen , die da meinen, das Heimatgefühl
sei verhaftet an die Enge des Lebens und an die Be¬
grenztheit des Denkens! Heimat, das ist schließlich und
endlich doch nichts anderes als der geheimnisvolle Bund,
von der mütterlichen Erde und dem väterlichen Himmel ,
geschlossen , jenseits von Zeit und Raum , mitten im
Schicksal des Menschen .

Älmeeik» in feinen Romanen
Von Curt Amend

Wir bleiben bei dem von uns schon so oft vertretenen
Standpunkt , daß der Deutsche in der Hauptsache deutsche
Bücher lesen soll. Vor allem gilt diese Mahnung
dort , wo die rein ästhetische Bewertung in Frage kommt.
Hat der deutsche Leser die Wahl zwischen zwei literarisch
gleichwertigen Werken , einem deutschen und einem aus¬
ländischen , so sollte er immer das deutsche wählen . Erst
sollte er seine deutschen Klassiker kennen , bevor er sich an
die ausländischen Klassiker wendet . Erst sollte er Wil¬
helm Raabe und Gottfried Keller gelesen haben , bevor xr
sich an Balzac oder Tolstoi heranmacht .

Aber es gibt natürlich Einschränkungen . Sie gelten
dort , wo es gilt , durch das Medium der Literatur in
knapper und rasch unterrichtender Form die Zivilisation,
die Moral und Geistesverfassung solcher fremden Natio¬
nen kennevzulernen, mit denen wir immer mehr und
mehr in Berührung kommen . Der Engländer , der Fran¬
zose, der Russe , der Italiener : also der Europäer schlecht¬
hin ist uns ja im ganzen so ziemlich vertraut . Und
schon allein die aufmerksame Lektüre der Zeitungen , gibt
uns beinahe täglich Aufschlüsse über die Mentalität der
europäischen Nationen . Auch , die Möglichkeit persön¬
licher Bekanntschaft ist hier gegeben .

Ganz anders ist die Sache aber, sofern es sich um den
Asiaten, den Afrikaner oder um den Amerikaner handelt.
Hier tappen wir noch gar sehr im Dunkeln. Und doch
ist die Kenntnis der asiatischen Seele oder der amerikani¬
schen Denkart für uns außerordentlich wichtig. Seit der
Botschaft Hoovers ist Amerika mit einem besonders gro¬
ßen Schritt aus seiner bisherigen Isolierung herausge¬
treten , und zweifellos werden die Beziehungen zwischen
Nordamerika und dem deutschen Volke immer reger und
enger werden. Da ist es für uns geradezu eine Notwen-

meindekirche ist, und wieder daran schließt sich nach rechts der
Teil des alten Klosters an , der jetzt die Rolle eines herzoglich
bayerischen Schlosses zu spielen hat. In der Mitte die Kirche,
und links das Bier und rechts das Haus der alten Wittels-

bacher Dynastie : das ist Bayern , wie es leibt und lebt !
Vor dem Braustübl stauen sich von 8 Uhr nachmittags an

die Autos und die Räder. Von München her kommen die
Bierkenner angefahren , die ein ausgezeichnetes Glas Bier trin¬
ken wollen. Und da» bekommen sie hier ausgeschenkt. Für
mich besteht nicht die geringste Veranlassung, die Richtigkeit
des Urteilsspruch» dieser Kenner zu bestreiten . Auch ich habe
mich jeden zweiten Tag von der berauschenden Gewißheit er¬
füllen lassen, daß das Tegernseer Bier, das dunkle wie da»
helle , da» beste Bier Bayern» ist.

Diese Tatsache ist auch den Kurgästen männlichen und weib¬
lichen Geschlechts in Wiessee keineswegs verborgen geoueben.
Und sie stellen denn auch einen jeden Nachmittag und Abend
ein sehr starkes Kontingent unter den Besuchern de» Brau -

stübls . Natürlich ist auch die einheimische Bevölkerung stark
vertreten .

DaS Bewunderswerte an der Geschichte ist nun aber nicht
etwa allein das gute Bier und der behagliche Aufenthalt»,
raum , sondern die eigentümliche , angenehm beschwingende,
völkerversöhnende und alle Gegensätze und Schroffheiten ««»-

gleichende Stimmung , die über dem Ganzen ruht . In diesem
Milieu verläßt auch den steifsten Hamburger seine Steifheit ,
und auch die grantigste Urschel, die vielleicht außerhalb dieser
Räume jedes Jahr nur einmal zu lächeln pflegt, nämlich an
ihrem Geburtstag , verzieht hier in dem Tegernseer Braustübl
das Gesicht oft genug zu freundlichem Grinsen und gibt sich
auch sonst von ihrer sozusagen besten Seite. Standesunter¬
schiede kennt man überhaupt nicht . Jeder ist bestrebt , Mensch
unter Menschen zu sein und sich diesen seinen Mitmenschen



biflfeit geworden , amerikanisches Fühlen und Denken ver¬
stehen zu lernen.

Zu diesem Zweck kann man .zu einigen mehr wissen¬
schaftlichen Werken greisen , d»e in der letzten Zeit erschie¬
nen sind , so z . B . zu dem ausgezeichneten , wenn auch
vorwiegend kritisch eingestellten Buch van Adolf Halseid
„Amerika und der AmerikamSmris" (Vertag Diederichs,
Jena ) , man kann aber auch zu . der amüsanteren und we¬
niger anstrengenden Lektüredes Romans greifen . Was uns
bisher an amerikanischen Romanen vorgesetzt wurde, lvar
im allgemeinen literarisch gewiß recht wertvoll . Aber die
betreffenden Romane behandeln meist ganz bestimmte Sei¬
ten des amerikanischen Lebens , und zwar besonders Wirt¬
schaftLPol»tische Dinge oder die Lebenshaltung der Arbei¬
ter- und Jngenieurkreise . Ober es wurde uns der Rechts-
anwalt , der kleinere Kaufmann , der Student vorgeführt.
Was uns fehlte, waren Romane , die uns das gesellschaftliche
Leben der großen Städte so, wie es auch dem europäi¬
schen Besucher sich offenbaren würde , schildert . Es genügt
zunächst , daß eine solche Schilderung richtig ist . Zum
Genuß wird die Lektüre, wenn diese Schilderung außer¬
dem noch die Reize eines lebendigen und anschaulichen
Stils entfaltet .

Im Amonesta-Verlag in Wien sind kürzlich drei ameri¬
kanische Romane erschienen , durch deren Lektüre wir das
amerikanische Gesellschaftsleben, die Moral der sozial und
geistig führenden Schichten in ganz vortrefflicher Weise
kennen lernten . Dieses Gesellschaftsleben wird beherrscht
von der Frau . Wer diese Tatsache nicht von vornherein
berücksichtigt , wird Nordamerika überhaupt nicht verstehen
lernen . Es ist also die Psychologie der amerikanischenFrau ,
die es zu studieren gilt . Und, wer dieses Studium mit
einiger Sachkenntnis erfolgreich abgeschlossen hat, der
braucht um seinen eigenen Erfolg in Amerika nicht zu
bangen . Allerdings muß er gewisse Eigenschaften mit-
Lringen , die nach der Meinung der Amerikanerin Vor¬
aussetzung für das hingebende Studium der amerikani-
schen Frauenseele sind, nämlich geduldige Nachsicht weib¬
lichen Launen gegenüber , Mut und Zähigkeit , wenn
solche gerade verlangt werden , und vor allem praktischen
Geschäftssinn.

Die drei Romane des Amonesta-Verlags sind vorzüg¬
liche Wegweiser zum Verständnis der amerikanischen
Frau . Und, wenn den einen oder anderen Leser der
gelegentliche Realismus der Schilderung befremden
sollte, ist von vornherein festzustellen, daß dieser
Realismus weit entfernt ist von gewollter Schlüpfrigkeit
und lediglich der Sache dient , nämlich der Schilderung
gesellschaftlicher Zustände und Sitten , wie sie nun ein¬
mal sind . Man müßte den ganzen Zola von der Welt¬
literatur . fortstreichen- , man müßte auch den großen deut-
schen Sittenroman in die Rumpelkammer werfen , wenn
man hier in seinem Urteil zu prüde wäre.

Um übrigen hat sich offenbar die ganze Welt an eine
mehr tolerante Beurteilung gewöhnt . Wie wäre es sonst
zu erklären, daß der überaus , gescheite und witzigeRoman
der Amerikanerin Anita Loos „Blondinen bevorzugt",
der vor mehreren Jahren erschien , einen literarischen
Welterfolg errang !
’ Der erste der hier anzuzeigenden Romane betitelt ' sich

„America « Girls ". Sein Verfasser ist ein italienischer
Schriftsteller , A. Fraccaroli , der drüben in Nordamerika
heimisch wurde . Dieser Roman ist sozusagen die
psychologische Monographie des amerikanischen Madels ,
der amerikanischen, jungen Dame aus deu tonangebenden
Schichten. Der Partner der Heldin ist ein junger Ita¬
liener , der erst vor kurzer Zeit nach drüben kam . So
bietet sich die beste Gelegenheit , die europäische An¬
schauungsweise mit der amerikanischen zu konfrontieren.
Fraccaroli ist ein Meister der Schilderung amüsanter
Szenen und aufschlußreicher Dialoge . Für unsere Be¬
griffe entbehrt dieses amerikanische Girl keineswegs einer
gewissen Humoristik. Wir können über einzelne Anschau¬
ungen nur lächeln. Aber dieses ' Lächeln würde uns sicher¬
lich vergehen, wenn wir selber drüben in Amerika wären

und mit dem mächtigen Einfluß der amerikanische« Fra «
ans Schritt und Tritt z» poktieve« hätte« . Jedenfalls
erscheint hier in diesem Roman die Psychologie der
Amerikanerin der sozial führende« Schicht in wahrhaft
blitzlichtartiger Beleuchtung .

Der nächste Roman heißt „Tie Frau für alle m>d
eine« ". Seine Verfasserin ist selbst eine Frau , Ursula
Parrott . Es ist ein sehr tapferes Buch, das sie geschrie¬
ben hat. Tenn es erörtert das amerikanische Eheproblem
mit einer Kühnheit u. mit einer Treffsicherheit des Urteils ,
die beide höchste Bewunderung verdienen . Diesmal sind
es die geistigen Schichten des Volkes , also die Kreise
der Literatur , der Preffe und des Kunstgewerbes , die
uns vor Augen geführt werden. Natürlich ist das Ehe¬
problem in diesen Schichten immerhin etwas anders ge¬
artet , als in der Schickst der oberen Zehntausend , der
Millionäre und Multimillionäre . Mer , was Ursula
Parrott über die Reparaturbedurstigkeit der amerikani¬
schen Ehe als Institution sagt, gilt schließlich für ganz
Amerika, ja vielleicht mit kleinen Modifikationen
auch für unfer liebes Europa . Der Verfasserin ist es ge¬
lungen , in der Gestalt der Heidin des Romans eine
Frauennatur von . ganz eigenem Reiz zu zeichnen. Und
das psychologische Interesse des Lesers an der Entwick-
lung dieser Frau ist ebenso nachhaltig, wie das Interesse
an den Sittenfchilderungen des Ganzen . Das geradezu
Anffehenerregende des Werkes ist aber in der Tatsache
zu erblicken , daß die Autorin durch den Mund ihrer Hel¬
din der Frauenemanzipation , wie sie gerade in Amerika
ihre höchste Ausbildung erlebte, ein nur zu gut begrün¬
detes Urteil spricht . Me diesbezüglichen Stellen sind
auch in soziologischer Beziehung sehr bedeutsam und auf¬
schlußreich .

Und zum Schluß der mit einer überwältigenden Keck¬
heit des Humors geschriebene Roman „Kuß — Abblen¬
den !" von I . P . Mac Etwy. Wer Amerika, das ameri¬
kanische Gesellschaftsleben und die amerikanische Frau
kennenlernen will , muß auch Hollywood und den ameri¬
kanischen Filmbetrieb kennen. Hier hat er die beste Ge¬
legenheit dazu. Seine Ernüchterung wird grenzenlos
sein. Um so größer aber das Verdienst, das sich der
Verfasser — oder ist es eine Frau ? — mit diesem zwerch -
sellerschütternden Buch erworben hat.

Oße Ml des 19. Sahrrhrrndevis
Dieser Titel umfaßt ein Stoffgebiet von ungewöhnlicherAus¬

dehnung und mindestens ebensolcher Mannigfaltigkeit . Mit.
dem Ausgang des 18. Jahrhunderts ist auch in der Musik bte
Gemeinsanckeit der stilistischen Formen geschwunden . Schär¬
fer als sonst sind Stufen und Wandlungen der Musik von¬
einander getrennt und trotz oft deutlich sichtbarer Gliederung
ist eine Grenzziehung zwischen den einzelnen Gebieten schwie¬
rig , da Strömungen und Unterströmungen sich vielfach über¬
schneiden und die Linienführung des musikalischen Geschehens
sich zu starker Kompliziertheit verwirrt . Dennoch oder ge¬rade deshalb ist diese an Musik reiche und große Epoche so
interessant. Denn in stärkster Ballung vollendet sich naturnot¬
wendig der musikalische Entwicklungsablauf des Jahrhunderts ,
während sich schon im Keime die neuen Formen vorbereiten,die im modernen Musikschaffen Ausdruck gewinnen. Dieser
„Musik de« 19. Jahrhundert » bis zur Moderne" gilt dq« neue
Werk von Prof . Ernst Bücken, Köln, das der Herausgeber des
.Handbuchs der Musikwissenschaft " unter diesem Titel im
Rahmen des Gesamtwerkes soeben vollendet hat, (Akademische
VerlagsgesellschastAthenaion m. b . H ., Potsdam .)

In Deutschland ist damit die Zeitspanne von Beethoven bis
Bruckner umschlossen, in Italien kann man Spontini und Verdi
als die zeitlichen Gegenpole bezeichnen und in Frankreich Boiel-
dieu und Bizet. Eine nicht leichte Aufgabe hatte sich Bücken
mit diesem Thema gestellt , denn eine zusammenfassende Dar¬
stellung der Musik des 19. Jahrhunderts wird, namentlich für
die autzerdeutschen Länder , durch fehlende Spezialarbeiten und
die Ungeklärtheit wichtiger Fragen und Probleme sehr er¬
schwert . Um so höher ist Bückens Verdienst zu bewerten. Er
hat diese schwierige Aufgabe in vorbildlicher Weise gelöst und
damit ein höchst wertvolles, übersichtliches und geistvolles Werk
über einen großen Bezirk abendländischer Mufik geschaffen .
Schon seine „Mufik des Rokoko und der Klaffik " zeichnete sich
durch treffende Formulierungen und durch einen eiugäng-
lichen, überzeugenden Stil aus . Diese Vorzüge fallen jetzt noch

mehr ins Luge, und der Mick für das Wesentliche , die stil-
geschichtlich« , Msa -mnu-nhange ist nicht minder hervorzuheben.

De» ^Problem Beethoven" geht Lücken mit Geist und allem
Rüstzeug amsstwissertsthaftlichen Könnens zu Leibe , und er
trifft l» e Richtige, wem» er Beethovens antiromantische Grund,
einstellung hervvrhebt. Die Romantik selbst, mit ihr das Ent .
stehen „nationaler " Musik und die Neubelebung des musikali.
scheu Volksgutes bestimmen zu einen, großen Teil das gesamte
musikattfchr Schaffen des Jahrhunderts . Persönlichkeiten wie
Berlioz nud Wagner, die Bücken keineswegs als isolierte Er¬
scheinungen auffatzt, sondern deren Wurzeln er aufdeckt, fü¬
gen sich ihm zwanglos in den Ablauf des Geschehens ein.
Mehr wie -jede -andere Zeit läßt -da» 10. Ja hrhundert uns alle»
Gebieten die Fäden erkennen, die es mit der Vergangenheit
verbindet. So ist auch der Klassizismus trotz der vollen ro¬
mantischen Akkorde der ersten Jahrzehnte keineswegs tot, son¬
dern bis zu Brahms hin läßt er sich deutlich verfolgen. Knapp
gefaßte, aber erschöpfende Analysen erläutern das Werk und
die Persönlichkeiten der einzelnen Meister. Auch die für die
Entwicklung des Musikschaffens in die Breite eminent wich,
tigen, kleineren Meister sind mit sicheren Strichen umriffen
und gewertet. Mit gleicher Anteilnahme werden die einzelnen
Gattungen der Instrumental - und Vokalmusik behandelt.

Auch die im 19. Jahrhundert besonders stark und auf dem
Gebiete der Musik erstmalig hervortretenden wissenschaftlichen
Tendenzen sind gebührend hervorgehoben. Der „Durchbruch Set
Nationalen " vollzieht sich besonders deutlich in Frankreich und
Italien , das in Rossini und Verdi zwei Gipfelpunkte seines
Opernschaffens aufweist. Rußland , die Tschechoslowakei und
die nordischen Völker sind gleichfalls nicht vergessen , sondern
nach ihrem Anteil am europäischen Musckschaffen und ihren
nationalen Besonderheiten behandelt. In allen Punkte« ist
BückenS Werk wohl abgerundet und sorgfältig ausgewogen : gut
lesbar , bietet es in kontinuierlicher Schildermrg einen kaum
zu übertreffenden Überblick über das musikalische Europa de»
19. Jahrhunderts .

Alle die vielen Sondertendenzen , Unterströmungen und Pro¬
bleme find in dieser sehr plastischen , erfreulich deutlichen, aufs
beste wissenschaftlichen und doch leicht faßlichen Darstellung zu¬
sammengefaßt worden. Bücken hat mit diesem verdiensttücklen
Werk zweifellos eine nicht nur sehr anregende, sondern, was
wichtiger ist, in vielen Dingen grundlegende und endgültige
Arbeit geschrieben . Die vielen Zitierungen der mnsikabkfchen
Werke werden durch anschauliche Rotenbeifpiete wirksam er¬
läutert . Der Bildschmuck ist, wie auch bei de« anderen bereits
abgeschlossenen Bänden des Handbuchs, wieder von erlesener
Schönheit. MusikerporträtS, zeitgeschichtlich wichtige Bühnen¬
darstellungen, Karikaturen und Faksimiles beleben in großer
Anzahl und geschickter Zusammenstellung den Text. DaS Werk,
dem durch den großen Freundeskreis des Handbuchsder Musik¬
wissenschaft eine weite Verbreitung sicher ist , wird weit dar¬
über hinaus als ein ausgezeichnetes Musikbuch in allen musi¬
kalisch interessierten Kreisen viel Freude, Förderung und Ge¬
nuß schaffen . Dr. B.

Paul Grießer : Die neue Wohnung und ihre Möbel. In
93 Ansichten und 90 Maßzeichnungen mit 8 Tafeln . (Die Bau¬
bücher Bd . 9) Quart . Kartoniert 18 Ml , Verlag JulinS ©off*
mann. Stuttgart . ) — Auch in diesem neuen Buche will Paul
Grießer weder strenge Forderungen ausstellen, noch ein be¬
stimmtes Programm durchsetzen. Es propagiert keine Serien¬
erzeugnisse für unbekannte Käufer , die erst gesucht werden
muffen, und wählt keine Wohnformen, die man den Benutzer
erst lehren muß . In allen Fällen handelt es sich um Einrich¬
tungen , die von Grießer für bestimmte Auftraggeber mit be¬
stimmten Wünschen und Lebensumständen geschaffen wurden .
Trotzdem können sie für jedermann von Nutzen sein, weil Paul
Grießer sich durch Sonderwünsche nicht zu Absonderlichkeiten
verleiten läßt und weil bei ihm die eigene Freude am Spiel
mit der Form nicht , zur Spielerei ausartet . Meist mutz man
sich in Zeitschriften und Büchern über Mobiliar und Innen¬
einrichtung mit dem photographischen Bild begnügen. Wie
leicht es irreführt , zeigt das spätere Betreten solcher Räume .
Dagegen bedeutet ein Buch , indem sich Photo und Ritz ergän¬
zen , ein Klarlegen der Arbeiten bis ins Lesfte . In einer
Darstellungsweise , die den ersten Band noch übertrifft , sind
zu den photographischen Bildern die maßstäblichen Perspek¬tiven, Riffe und Schnitte gestellt . Der Künstler anerkennt die
verschiedenen Gebrauchszwecke des Mobiliars und gibt des¬
halb besonders dem Sitzmöbel die unterschiedlichste Formung .So findet sich in seinem Buche mancher Seffel und manche «
Sofa , die auch als Einzelftücke eine vorhandene Zimmerein¬
richtung vervollständigen und behaglich machen können . Reben
den Sitzmöbeln sei besonders auf die zu den verschiedensten
Zwecken mannigfach abgewandelten Formen von Schränkenund anderen Kastenmöbeln hingewiesen. Jeder besondere Ge¬
brauchszweck ist hier erfüllt und zugleich auf eine einfache
Grundform zurückgeführt.

gefällig zu erweisen, wenn solches gerade nötig ist. Wer aber
in stummer Beseeligung stillvergnügt vor sich hinbrüten will
und dazu eine halbe Maß nach der anderen trinkt , der kommt
quch auf seine Kosten; gestört wird er nicht , man achtet seine
Versunkenheit.

Um 6K Uhr ist kaum noch ein Platz
'
zu Haber», und ein

frühtiches Raunen durchtvogt das Gewölbe. Amalia , die .
schönste und aufmerksamste Kellnerin der oberbaherischenSeen ,
bringt immer von neuem Krüge mit Hellem oder dunklem
Bier , sauber zurechtgernachte Rettiche (Radis), Regensburger
Würstchen oder Miesbacher Käse .

Biele Besucher halte« an der alten Sitte , fest, sich selbst
ihr Effen mitzubringen . Oft genug hat ei« biederes Bauern «
ehepaar neben mir gesessen, d<is im geeigneten Augenblick
time Serie Schweinskotelettes von ehrfurchterweckenderGröße
h«ovorholte und herzhaft zu futtern begann. Die Frau trinkt
meist aus dem großen Matzkrug des Mannes . Wenn sie der
Meinung ist, daß er genug hat, mahnt sie zum Ausbruch .
Vielleicht war es immer nur ein Zufall : aber jedenfalls hatte
in der Ehe der Paare , die ich dort kennen lernte , immer die
Frau das Kourmanda. Sicherlich zu« Segen des Mannes !

Daß der Genuß guten Bieres — falls man es nicht in uu-
si««ig«n Mer»gen trinkt — Kater hervorruft , ist bekanntlich
»re «ine Sage oder eine verleumderische Behauptung von
außerhalb Bayerns wohnenden Bundesbrüdern . Zumal mit
de« Radi zusammen ist dieses Bier außerordentlich bekömm¬
lich. —

'2* manches Schöne ist nur sicherlich «och verschlossen ge-
btiebe«. «eil die Zeit nicht « isreicht«, tun alles durchforschen
zu käuue« . Ader die Erinnerung an das Genossene wird stark
genug sein , um mich bald wieder nach Oberbayern zu treiben.
Und dann soll das Versäumte nachgeholt werden.

Oas tvttbüse M dev Murrst
Ich denke noch an die Bauernftaben in der Heiinat , zur

Jugendzeit — da hing an den getünchten Wänden , waren sie
a»»ch sonst noch so arm , immer eine oder mehrere jener grell¬
farbigen Lithographien, die „Jägers Begräbnis " wder die
„Lebensalter " darstellten. . Oder es war ein Stich vom Kopfe
Gustav Adolfs mit dem mächtigen Knebelbart, ' oder Martin
Luther im Predigerrock mit Bibel und Beffchen . Was wars ,das die Leute tffeb, diese Bilder aufzuhängen ? Sie wollten
irgend ettvas an der Wand haben, das ihnen von einem
„Sinn " sprach, das eine „Bedeutung " trug . In Bürgerstuben
war ek etwa Schwind» .Morgenstunde " oder späterhin Böck-
lings „Toternnsel" , oder - etwas dieser Art — und auch hier
ivar das Bild au der Wand als Träger eines „Wertes "

, als
Sinn -Bild in die Wohnung hereingenommen. Es ging um Tod
oder um Leben, es ging nm ein Beschauen und Nachdenken
über die »sichtigen Wnge des Daseins . Was ist aber das
entwickeltere Kunstverständnis anderes als die Fähigkeit,
Sinn , Wert »rud Bedeutung cnrch in den verschwiegeneren Ge¬
staltungen zu erkennen? Etwa in einer Landschaft, in einem
Stilkckben, in einer menschlichen Figur ? Heute ist der Film
da, das große photographische Material in den illustrierten
Blättern . Dar Auge des heutigen Menschen ist viel beschäf¬
tigt und ganz anders eingestellt als früher —■ aber das wich¬
tige Amt der Kaust ist dasselbe geblieben, »me zu den alten
Zeiten : einen Strom von Deut »mg tu unser Dasein zu lei»
ten, die Kräfte zu zeigen , die hinter den Dinge» und in ihnen
wirken . Ein Bildnis von Rembraudt ist mehr als die Äest-
ausnähme eines Menschenkopfes ; es sagt stets auch ein Wort
über den tragischen Sim » des Lebens. Ein Stilleben von
Karl Hofer weiß von der Schwermut und der brütenden
Kraft , die in einem Krug , einer Blume schlafen . Die Kunst
spricht alle die Begleitgesühle, die jeder Mensch beim An»
schaueu der Welt hat u»»d die das Wichtigste bei diesem An¬
schauen sind, klar aus . Sie redet immer von der einen großen
Welt, in der wir leben — aber sie redet so von ihr , daß sie die
Menschen wacher , ergriffener , mächtiger in diese Welt hinein¬
stellt . Vor allem auch gegenwärtiger, d . h. zeitbewußtcr und
zeitklarerl Wie sehr verkennt man das Wesen der Kunst,

wenn inan übeysieht , wieviel sie uns fortdauernd über die
heutige Welt mitteilt ! Wir leben die Gegentvart doppelt mit,tvenn wir sie auch in ihren künstlerischen Gebilden verfolgen.
Und der Erfolg ist : wir verstehen sie besser.

Solche Gedanken sind es , mit denen man die Hefte der
„Deutschen Kunst und Dekoration", der bekannten Darm¬
städter Kunstzeitschrift, durchblättert. Gerade weil da Über¬
blick über Verschiedenstes gegeben ist, Der Inhalt der letzter¬
schienenen Fuliheftes (das Fuliheft der „Deutschen Kunst und
Dekoration" mit 66 Abbildungen ist auch einzeln durch all«
Buchhandlungen, oder durch die Verlagsanstalt Alexander
Koch G . m . b. H., Darmstadt erhältlich ) reicht von der Malerei
bis zur Kkeinkermnik , von der Berliner Sezession bis zum
ungelehrten Autodidaktentum eines Bernhard Feldkamp «der
Andrä Bauchant. Diese Vielseitigkeit ist »aber nicht nur «in
äußerlicher Reiz der Koch'schen Monatsschrift, sondern sie be¬
trifft das Wesentliche ihrer Leistung : großartige Information
über alle geistigen Triebkräfte , die die Kunst von heute be-
herrschen . Es sei namentlich auf die einleitende Veröffent¬
lichung „Akademie und Sezeffion" in Berlin hingewiesen; sie
bringt Abbildungen nach neuesten Werken von Pechstein ,
Xaver Fuhr , Orlik, de Fiori , Purrmann , Jaeckel , Fritsch und
vielen arideren. Vielen wird es auch sehr erwünscht sein, in
diesem Hefte wieder etwas über das noueste Schaffe« des
vielgenannten belgischen Bildhauers Geovge Minne zu er¬
fahren . Ei»« Reihe anregender Textbeiträge gibt allen, die
zu lesen verstehen , wertvolle Belehrung und Anlaß zu eigenem
Denke« .

Bruno St Sinke: Wichekmin « Enck« . Der Roma« einer n«-
gekrönten preußischen Königin. (Verlag Ullstein, Berlin .
Preis : Brosch . 3 Ml , Ganzleinen 4,50 Ml . ) — Wilhelmine
En«ke war die Tochter eirres Musikers, die Geliebte des Kron-
prir»zen und späteren Königs Friedrich Wilhelms II . Die
Geschichte billigt ihr zu, daß sie voll guten WAenS war . die
Zeitgenosse « haben sie grenzenlos verehrt und grenzentos ver¬
achtet — der Dichter gibt ihr die schenkende Kraft , die Lieblich¬
keit des Herzens , die Zweifel eines suchenden Geistes zurück,
die die Lebende gehabt haben mag.
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